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Wahres und Unwahres über Burgen
Der Faszination, die von alten
Burgen ausgeht, kann sich
kaum jemand entziehen. Doch
vieles, was man über sie zu
wissen glaubt, liegt weit neben
der Wirklichkeit. Die falschen
Vorstellungen waren Thema
einer HHVW-Veranstaltung.

Von Hans Jakob Reich

Buchs. – Obwohl die Vortragsveran-
staltung der Historisch-Heimatkund-
lichen Vereinigung der Region Wer-
denberg (HHVW) vom vergangenen
Freitagabend nicht öffentlich, sondern
den Mitgliedern vorbehalten war,
haben um die 50 Personen den Weg 
in den Bärensaal in Buchs gefunden:
Das Thema Burgen fasziniert nach wie
vor.Freilich war es in der Vergangeheit
nicht zuletzt gerade die Fasziniertheit
der Menschen ob dieser oftmals ge-
heimnisumwitterten Zeugen der Ge-
schichte, die manch romantisierender
Verklärung und bis heute nachwir-
kender Mythenbildung einen guten
Nährboden bot. Der «alte Mist», der
da noch immer herumgeboten werde,
nerve ihn schon lange, sagte der Refe-
rent des Abends, Heinrich Boxler,
einer der profundesten Kenner der
Schweizer Burgenlandschaft.«Irrtümer
und Klischees über Burgen» war der
Titel seines Vortrags, in dem er ver-
breiteten Vorstellungen systematisch
wissenschaftlich erhärtete Erkennt-
nisse gegenüberstellte.

Vielfältige Funktionen
Eine der gängigsten Vorstellungen ist,
Burgen seien Wehrbauten gewesen.
Stimmt nur sehr bedingt, sagt Hein-
rich Boxler, eine mittelalterliche Burg
habe ganz verschiedene Aufgaben er-
füllt: Sie war in erster Linie Wohnsitz
und Wirtschaftszentrum einer Adels-
familie, zu dem ein Bauernhof zur
Versorgung der Familie gehörte. Sie
war ein Herrschafts- und Verwaltungs-
zentrum für den zur Herrschaft gehö-
renden Grund- und Lehensbesitz, der
aber kaum je ein geschlossenes Terri-
torium darstellte, sondern eher einem
Flickenteppich glich. In den Fehden,
in die sich die Adelsfamilien immer
wieder verstrickten – ein Ordnungs-
system zur friedlichen Beilegung von
Streitigkeiten fehlte –, hatte die Burg
zwar auch eine Wehrfunktion, indem
sie ihren Bewohnern eine gewisse
Sicherheit vor Übergriffen gab. Aber
dass auf den Burgtürmen Tag und
Nacht Wächter nach Feinden Aus-
schau gehalten oder dass die Burgen
als Wegsperren zur Beherrschung ei-
nes Landstrichs gedient hätten, ist
mehr Dichtung als Wahrheit: Nur in
Fehde- und Kriegszeiten überwachte

man von den Burgen aus die Wege und
die Umgebung. Für eine permanente
Bewachung fehlten die Leute, lebten
doch auf den meisten Schweizer
Burgen, inklusive Kinder, Knechte
und Mägde, kaum mehr als zwölf 
bis zwanzig Menschen. Und nur in
seltenen Ausnahmen – etwa im Fall
des Castel Grande in Bellinzona –
liess sich von der Burg aus ein grösse-
res Gebiet militärisch beherrschen.

Um die zu hoch eingeschätzte Wehr-
funktion rankt sich eine Reihe weite-
rer Klischees. Zum Beispiel jenes, dass
zum Hocheingang hinauf nur eine
Leiter geführt habe, die in Zeiten der
Bedrohung habe hinaufgezogen wer-
den können. In Wirklichkeit führte
eine feste, normale Treppe zum Hoch-
eingang hinauf,die, so Heinrich Boxler,
bei Ruinen oft noch an den Balken-
löchern ablesbar sei. Ebenfalls ein
falsches Bild vermittelt die Bezeich-
nung Schiessscharte. Bei den aller-
meisten dieser schartenartigen Öff-
nungen handelte es sich um Fenster-
bzw. Lichtschlitze, die man, weil man
im Hochmittelalter das Fensterglas
noch nicht kannte, möglichst schmal
anlegte, um die Räume und ihre Be-
wohner nicht zu sehr dem Wetter aus-

zusetzen. Um einem Schützen den für
die Handhabung der Waffe nötigen
Platz zu bieten, waren diese Fenster-
scharten ganz einfach zu schmal.

Nicht zutreffend ist auch die Vor-
stellung, Burgen seien so angelegt
worden, dass man sich gegenseitig
habe Rauchzeichen geben können.
Für die Organisation einer solchen
Massnahme fehlte die übergeordnete
Gewalt. Heinrich Boxler vermutet
hier eine Verwechslung mit der Grenz-
sicherung der Römer im 3./4. Jahr-
hundert mit Wachttürmen, die unter-
einander in Sichtverbindung standen,
oder mit dem Hochwachtensystem
des 17. Jahrhunderts,mit dem man sich
während des Dreissigjährigen Krieges
beim Herannahen von feindlichen
Horden zu alarmieren suchte.

Ins Reich freier Erfindungen gehören
die Legenden um geheime Ausgänge
und unterirdische Gänge, die von
Burg zu Burg geführt haben sollen.
Manche Burg besass zwar ein Ausfall-
pförtchen, das durch die Mauer nach
aussen führte, aber kaum je durch
einen Tunnel. Der Vorstellung von Ge-
heimgängen könnte, wie der Burgen-
spezialist Boxler vermutet, eine ganz
triviale Fehlinterpretation zu Grunde

liegen: Im Unterschied zu den Bau-
ernhäusern des Hochmittelalters gab
es auf den Burgen Kellergeschosse, ei-
ne für die Bevölkerung also unge-
wohnte Einrichtung, die die Vorstel-
lung von unterirdischen Gängen ge-
weckt haben könnte.

Lust am morbiden Schauer
Hier knüpft gleich ein weiteres Kli-
schee an: das von den Gefangenen,
die mit einer Winde durch das «Angst-
loch» ins unterste Geschoss des Berg-
frieds hinuntergelassen wurden und
dort in fast völliger Dunkelheit
schmachten mussten. In Wirklichkeit
war das unterste Geschoss schlicht
ein Vorratsraum. Wäre zum Beispiel
Bischof Friedrich von Montfort auf
Schloss Werdenberg in einem solchen
angeblichen Verliess gefangen gehal-
ten worden, hätte er nicht sicher zwei
Jahre Gefangenschaft überlebt, und
er hätte bei seinem Fluchtversuch
vom 3.Juni 1290 auch kaum zu Tode
stürzen können: Er soll nämlich ver-
sucht haben, sich mittels zusammen-
geknüpfter Laken aus einem der er-
kerartigen Aborte, die sich in den
Obergeschossen befanden, über die
Aussenmauer abzuseilen.

Mehr mit der Lust des Publikums an
morbidem Schauer als mit der Wirk-
lichkeit zu tun hat die Aussage, auf je-
der Burg habe es eine Folterkammer
gegeben: Man weiss, dass solche auf
verschiedenen Burgen erst im 19. und
20.Jahrhundert eingerichtet wurden,
weil die Besucher immer wieder da-
nach gefragt haben…

Mythen und Legenden
Aus dem Fundus der schweizerischen
Freiheitsmythen stammen viele der
Vorstellungen um den Bau und die
Zerstörung der Burgen. Daran nicht
ganz unbeteiligt ist Friedrich Schiller
mit seinem Drama «Wilhelm Tell».
Der Bau einer Burg habe schwer auf
den Bauern der Umgebung gelastet,
heisst es, bis zur Erschöpfung seien sie
gezwungen worden, sich als Bauarbei-
ter für ihren Herrn abzumühen. Sehr
frei erfunden sei das, sagt Heinrich
Boxler, für den Burgenbau seien Fach-
arbeiter nötig gewesen, Steinmetze,
Maurer und Zimmerleute, die man
von Baustelle zu Baustelle gereicht
habe. Bauern seien höchstens als
Hilfsarbeiter in Frage gekommen, für
Transportdienste und Tragarbeiten.
Diese Fronarbeiten dauerten höchs-
tens ein bis zwei Wochen pro Jahr.Als
Gegenleistung beschützte der Herr
seine Hörigen vor Übergriffen, im
Rahmen einer Ständeordnung,die den
Menschen des Mittelalters als selbst-
verständlich, als gottgewollt galt und
auf einer gegenüber heute grundsätz-
lich anderen Sicht der Dinge beruhte.

Eine weitere Mär ist, gegen Ende des
Mittelalters habe das Raubritterwesen
überhand genommen; verarmte Ritter
hätten in ihren Burgen vorbeiziehen-
den Kaufmannszügen aufgelauert, um
sie auszurauben. Ritter seien zu allen
Zeiten in Fehden verwickelt gewesen,
sagt Heinrich Boxler. Man habe Vieh
geraubt, Getreidefelder des Gegners
angezündet und gelegentlich auch
Warenzüge des Feindes überfallen,um
geschuldete Gelder einzutreiben. Be-
legt sei der Begriff «Raubritter» erst
1798, und er werde heute in der Wis-
senschaft nicht mehr verwendet.

Ein gern kolportiertes,mit dem Frei-
heitsmythos verknüpftes Bild ist jenes
von der Zerstörung der Burgen. Tat-
sache ist, dass die meisten Burgen
nicht zerstört, sondern einfach aufge-
geben wurden, weil die Adligen ein
Leben in der Stadt dem unbequemen
Dasein auf einer Burg vorzogen oder
weil ihnen die Unterhaltskosten zu
hoch wurden. Für Ausnahmen sorgten
die Appenzeller, die in der Ostschweiz
Dutzende von Burgen brachen, dar-
unter im Alten Zürichkrieg 1446 auch
die Hohensax. Diese Burgenbrüche
hatten allerdings mit der Befreiung
von Untertanen wenig zu tun…

Eine typische Burg: Mindestens 80 Prozent der Burgen in unserer Region waren kleine Anlagen, die zum Teil nur aus
einem Wohnturm bestanden. Die Aussentreppe zum Hocheingang führte meist in den Küchenraum, darunter lag der Keller
für die Vorräte, darüber eine beheizbare Stube und zuoberst der Obergaden, der sich kaum von einem Bauernhaus unter-
schied und als Schlafgelegenheit und Sommeraufenthalt diente. Zeichnung Jörg Müller, aus «Burgenland Schweiz», 1990

Eine Aufgabe für Facharbeiter: Für den anspruchsvollen Bau der Burgen waren ausgebildete Steinmetze, Maurer und Zimmer-
leute gefragt – abhängige Bauern kamen nur für Hilfsarbeiten in Frage. Zeichnung Jörg Müller, aus «Burgenland Schweiz», 1990

Eher seltenes Beispiel: Die Hohensax gehört zu den wenigen Burgen, die auf
feindselige Weise zerstört wurden. Bild Hans Jakob Reich


